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Deutsches Musaum. Erster Band. Jänner

bis Iunius. 1776 Leipzig in der Wey-

gandischen Buchhandlung. 8- 574. Seit.

IZVeine Behauptung wird vermuthlich bey kei°

nem leser Widerspruch fiudcn, »venu ich glau

be, daß unter den gegenwärtigen Schriften dieser

Art das deutsche Musäum die beste ist, und sich theils

durch Mannichfaltigkeit, theils durch die Anzahl

vergüten Aufsätze vortheilhaft auezeichnet. Wünsch

te auch zuweilen mein individueller Geschmack tueses

oder jenes Stück weg, so kann ick wegen der Auf

nahme desselben den Herausgeber nicht tadeln , der

nicht bloß für mich und solche, die mit mir gleich»

förmig denken und empfinden, sondern für alle sam

melte, und zuweilen aus Bedürfniß etwas einrückte,

zuweilen in der Absicht, den Zirkel seiner ieser zu

erweitern, vielleicht auch zuweilen aus der guten

Meynung, Abhandlungen über gewisse Gegenstän«

de ieuten in die Hände zu spielen, die nie etwas

Ernstes lesen, wenn sie nicht auf ihrem Wege nach

dem Vergnügen unvermuthet dazu geführt werden.

Ich will bey der großen Menge der Aufsätze nicht

über alle etwas sagen, sondern, ohne besondre Rück

ficht auf ihre Güte, nur diejenigen auewählen , die

unsre Bibliothek zunächst angehn , und von denen,

die
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die in einigen Stücken Platz einnehmen, nur da

sprechen, wo sie geendigt sind.

Januar-

1) Homers Iliade- Meine Anmerkungen

kommen freilich zu spät, nachdem man bereits über

diese Übersetzung öffentlich gesprochen und gestritt

tm hat; es ist auch nicht wohl gethan, einem Man

ne bey einer schweren Unternehmung durch seinen

Tadel noch mehr Steine in den Weg wälzen zu wob

len. Allein um meine Recensentenpsticht zu erfüllen,

muß ich doch sagen, was ich denke, es sey von

welchem Belang es wolle. In dieser Probe, wie

sie hier vor mir liegt, habe ich bey dem ersten An

blicke drey Umstände bedenklich gefunden.

Erstlich kann ich nicht umhin , mich wieder

die Jamben zu erklären , obgleich H. B. seit der

Bekanntmachung dieser ersten Probe sie in einer ans

der« öffentlichen Schrift zu vertheidigen gesucht hat.

Dans un recir 6e lunguc naleine

I<e8 verz s«nr roujour« ennu^snz

ist wenigstens in Ansehung der Jamben eilt

wahres Urtheil von Hamilton. Ihre Ein

förmigkeit, die selbst bey der mannichfal-

tigsten Versetzung und Abänderung der Schluß«

fälle in den Perioden unvermeidlich ist, be

sonders bey bloß zehnsylbichen Versen, wie sie in die»

ser Probe alle sind, ohne alle Beymischung eilfsylbi«

cher Zeilen , in welche», Falle doch das Ohr sich der

kleinen Abwechslung mit männlichen und weiblichen

Schlußfällen zu erfreuen hätte; da sie hingegen in

« die
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diesen 3 5 7 Versen alle männlich sind und wegen

des Rhythmus auch seyn müssen: eine Monotonie,

worunter mein Ohr ermüdet! — Ueberdieß geht

ein Theil des homerischen Tons durch diese Versart

verloren. Der Pau des Perioden muß in Jamben

ungleich moderner werden/ als es die Natur unsrer

Sprache nöthig machte, wenn man den Heran«?

ter wählte: die vielfältigen Wiederholungen möch-

te ich so wenig als möglich ausgelassen, die ein

fachen Verbindungen der Sätze so wenig als mög

lich moderuisirt, den Gang, und besonders die Stel

lung der Ideen so wenig als möglich geändert sehen:

alles dieses sind wesentliche Bestandtheile. des Ho

mers ; allein hie gewählte Versart zieht Herrn B.

von dem äußersten Grade dieses «so wenig als mög

lich" um einige Stufen weiter zurück, als seine

Uebersetzcrfähigkeiten ihn Hey dem Herameter ge

bracht haben würden. — Ferner Haler sich, mei

nes Bedünkens, durch diese Wahl den Gebrauch

vieler unsrer wohlklingendsten Wörter theils benom

men, theils erschwert, theils schädlich gemacht.

Uns« meisten Adjektiven, Infinitive ^ und Par-

ticipien sind entweder völlig oder dochbeynahe reine,

wenigstens nicht übelklingende Daktylen, und ma

chen die Skansion der Jamben unsicher und schwan

kend — eherne Geschoß v. 2« — zu vertheidi-

gen v. 25. — jagdenkundigen Skamandrius

v. 6a. — An manchen Orten, wo vorher oder

nachher die Quantität nicht richtig gelegt ist, muß

man ganz wider die gewöhnliche Aussprache den

Accent legen (zo».) Und des großherzigen An-

«ises.
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chises. Spricht man des lang aus, wie die Skan-

sion verlangt, so entsteht sogar ein schiefer Sinn;

lmn es bekömmt dadurch den oratorischen Accent

im Satzh in welchem Falle es desjenigen ausdrückt,

und einen Nachsatz mit welcher erwarten läßt. —

Daher sind zusammengesetzte Wörter entstanden,

die in dem gebrauchten Sinne ganz wider die Analo«

gie sind — «u^l«7l-^^«poÄ)v« Strahlenrustung

statt strahlende Rüstung: Strahlenkrone ist eine

Krone, die aus Strahlen besteht, Strahlenwa,

gen der Sonne, Strahlenlicht der Stern«; hinge

gen Strahlenerz, Strahlengold, u. s w. wo es die

Stelle des Participiums vertreten soll, läßt die

Sprache nicht zu. — Endlich ist die Rede oft

ganz prosaisch geworden, und die so äußerst stich

sende Diktion des Homers muß unvermeidlich zu

weilen völlig wäßrig werden.

V. »40. Da siehn mir nun elf Kriegeswagen

heim

V. 5. Dem Herbsigestim, wenns sich im Ocean

Gebadet und am Hellsien flimmert—

Wiewohl im letztern Beyspiele von der Auflösung des

Participiums, (^,3^,0^51,^^««0)die hier alles ver

dirbt , die Jamben nur veranlassende, aber nicht

nothwendige Ursache sind. So würde man in den

meisten Stellen, wenn die Zeilen nicht abgesetzt

wären, die Uebersetzung für prosaisch gelten lassen,

da hingegen durch den poetischen merklicher ausge

zeichneten Klang des Hexameters das Ohr desto,

chen wird.

So



62 Deutsches Musaum. !. Band.

So dachte und schrieb ich, als ich den teutschenMett

kur holen ließ, um H. Bürgers Vertheidigung der

Jamben noch einmal durchzulesen: aber ich muß

bekennen, daß ich iyt noch eben so denke, wie vor»

her: seine Gründe haben mich nicht überzeugt, weil

es, wie er sie selbst nennt, nur Seitensprünge

sind.

Fragt man ob es besser, das heißt, der Voll

kommenheit und der Wirkung der Uebersetzung zu

träglicher ist, den Homer in Herameter zu überse

tzen , so antwortete ich — Ja ; und beweise mein

Ja 2 posteriori und prion. l)a posteriori. Ich

habe in einem Anfalle von jugendlicher Thorheit den

Einfall gehabt, den Homer zu übersetzen, hatte

bereits die ersten vier Gesänge mit großer Geduld

und Mühe übersetzt, als ich gewahr wurde, daß

<S eine jugendliche Unternehmung war: zu mei

nem Glücke mangelte mir die Zeit, meinen etwas

«bentheuerlichcn Plan weiter auszuführen. Der

Herameter gab mir bey diesem Versuche allemal

mehr vom Homer wieder , als eine andre Vereart.

2) 2 priori. Der Herametcr gewährt alle die Vor

teile und Vollkommenheiten, die, wie ich vorhin

sagte, der vor mir liegenden Uebersetzung mangeln.

Ideenverbindungen, Verknüpfungen der Sätze,

Anordnung des Perioden, Simplicität des Aus

drucks , der Wiederholungen u. s. w. werden fast

von selbst übergehen. — Fragt man, ob es leichter

ist, den Homer in Herameter zu übersetzen, so sa

ge ich gleichfalls — Ja; und berufe mich auf mei

ne Erfahrung.

Fragt
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Fragt man aber , ob es Hrn. Bürgern leichler

ist , ihn auf diese Art zu übersetzen — dieß kann

allein Herr Bürger selbst beantworten: und wenn

seine Wahl der Jamben eine stillschweigende Ant,

wort hierauf ist, so darf man gar nicht das Gering«

ste dawider streiten : aber gleichwohl kann man mey-

nen, daß es besser gewesen wäre, wenn er den Hera-

meter für sich weniger schwer, als die Jamben,'

gefunden hätte.

Den Vorwurf der Monotonie hebt er dadurch

nicht auf, daß er 2 posteriori , aus der Aussagen«

Niger Freunde, das Gcgentheil beweisen will: ich füh

re meine entgegengesetzte Erfahrung dawider an,

und t»e Erfahrung aller, mit denen ich darüber ge

sprochen habe. Zudem sagten ja nur seine Freun-

de, was sie fühlen würden, und nicht, was sie

fühlten: eine freundschaftliche Präsumtion und

wirkliches Gefühl sind Beweise von sehr ungleichem

Werlhe. Will er mit diesem 2 posteriori durch

ganz Deutschland wandern, so wird er dadurch um

kein Haar gewisser werden: er wird ewig wider

sprechende Erfahrungen einsammeln.

Selbst daß er sich der klassischen Kieineley

schuldig machte und die Sylben einiger jambischen

Verse auf der Goldwage abwog, bringt mich nicht

vom Herameter ab. Ich sehe nichts darmne, als

reine und unreine Jamben : er sucht die Mannich,

faltigkeit auf Unkosten der Skansion.

Oben den Pygmäen. — Doch dk Ächäer —

Mipftl des Gebirgs — durchwändelten sie —

gott-
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göttlicher Gestalt — wenigstens gestorben«,

s w. Die ganze Mannichfalcigkcit liegt hier in dem

Fehlerhaften des Metrums darinne, daß in der De

klamation Tribrachm ( ^ ^ ^ ) eingemischt wer

den müssen : wären seine Jamben alle reine wahre

Jamben, so verschwände diese vermeynte Mannich-

faltigkeit. Ich würde nie die Pedanterey begeh«,

einem Manne , der zwanziglausend Verse gut über,

setzt, nur Ein Wort darüber zu sagen , wenn auch

so eine Verletzung des jambischen Wohlklangs auf

allen Seiten vorkäme: aber wenn jemand sich auf

«ine Warze im Gesicht etwas zu gute thate, weil

durch sie eine größre Mannichfaltigkeit der Par

tien hineingekommen wäre, dann könnte ich nicht

umhin, ihm zusagen: dein Gesicht ist sehr gut,

aber deine Warze bleibt eine Warze.

Aber der Herameter ist keine deutsche Vers)

art ! — Der Jambus eben so wenig : beide ha

ben wir von den Griechen und Römern geborgt:

«ine originale eigne Versart haben wir gar Nicht.

Nun ist nur die Frage, in welcher von beiden Vers,

arten kommen wir dem griechischen Wohlklange

näher? — Ich glaube, in beiden gleich wenig

und gleich viel. Ich zweifle nicht, daß ich Gründe

genug haben würde^ meine Behauptung zu unter

stützen, wenn ich ins Detail gehen wollte. Es

käme nicht bloß auf eine Induktion an, ob wir

mehr reine Jamben oder reine Daktylen besitzen,

sondern hauptsächlich ob sich mit weniger Schwic.

rigkeiten eine gewisse Anzahl von guten Herametern

oder guten Jamben, das heißt, solchen, die von

der
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der Beymischung andrer als spondäischer und lro»

chäischer Füße frey sind, machen ließe - voraus»

gesetzt, daß der Versificator in beiden gleich geübt

wärel die Casus unscer Adjektiven in ich, unsre

Infinitiven in igen und s. w. »Verden ihm häufig

statt der Jamben Füße mit ( ) aufdringen,

häufiger als sein Herameter (^ " -) statt

( - » - ) nöthig haben wird.

Für sich kann H. B. bey der Wahl der Iam.

bm Recht haben: im allgemeinen hat er, düucht

mich, Unrecht.

Ueber seinen politischen Grund (teudscher Merkur

Oktob. 76. S 56.) mag ich nichts sagen : politische

Gründe sollen immer nur beschönigen, aber nicht über»

zeugen. Inzwischen doch ein paar Worte über die

Sache selbst! Wir haben keine eigenthümliche Vers

art: wäre unsreSprache, wie diegriechische,langeZeit

gesprochen und geschrieben worden, ohne daß wir

von fremden ausgebildeten Sprachen etwas ersah,

ren hätten , so würden wir gewiß diese eigenthüm»

liche, auf die Natur unserer Sylben Töne und

Accente gegründete Versart gefunden haben, wie

tie Griechen. Vielleicht hatten sie die Barden und

nachfolgenden Dichter, ehe die Nation mit dem

Christenthumeundder römischen iitteratur bekannt

wurde : so bald dieß geschah, so war es kein Wun,

der, daß man sich ganz nach dieser modelte, leute,

die dichten konnten, waren Mönche, und also mit

griechischen oder lateinischen Versen bekannt; Ge?

wohnheit, Vorurthcil für das lateinische und wi,

»er die Sprache eines barbarischen Volks, Unst«

N..vid!.XXII«S.i,St. E hig,
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higkeit zur tleberlegung machten, daß man glaubte,

«ine barbarische Sprache müsse alles von einer kul,

tivirten annehmen, wenn etwas aus ihr werden

sollte; und zu bedenken, ob es ihrer Natur gemäß

sey oder nicht, dazu hatte man nicht Urteilskraft

genug. In der Folge, da teute dichtüm, die im

tateinischen unerfahren waren , zählte man die Syl»

ben, vermuthlich aus einem unbestimmten Gefühle,

daß das deutsche Sylbenmaaß nicht aus einartigen

Füßen besteh« müsse, allein man war nicht stark

genug, aus den verschiednen Füßen, die dieSpra,

che anbot, ein eigenthümliches vollkommnes Ganz«

zusammenzusetzen, wie die Griechen an ihrem Hera»

Meter haben. Opitz und seine Nachfolger machten

einige lateinische Sylbenmaaß« wieder allgemeiner,

und man ist bis itzt der lateinischen Prosodie sosehr

gefolgt, «ls die Sprache verstatttte. Die erste Idee,

den Herameter zu gebrauchen, war bey Klopstock

vermuthlich nur ein Einfall , wie immer, der aber

vielleicht aus einem dunkeln Gefühle entstund, daß

die bisher gewöhnlichen Sylbenmaaße aus einarli-

gen Füßen nicht die vollkommensten Systeme sind,

die die Sprache zulaßt. Hätte er den Heramnee

nicht gekannt oder sein Gedicht später angefangen,

so wäre Er vielleicht der Mann gewesen, unser ei»

genthümliches vollkommnes System zu finden : al

lein der Herameter bot sich ihm an: ergriff zu und

germanifirte ihn. Es >st also nichts weniger wahr,

scheinlich, als daß Homer, wenn er deutsch dich,

tele, in Jamben schreiben würde, sondern ungleich

wahrscheinlicher — durch die Natur der Sprache

t M und
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und die Geschichte unsrer Prosodie— daß er, wenn

er nur uns« Sprache und ganz und gar feine frem,

den Sylbenmaaße kannte, einen dem Klopstocki-

schen oder gegenwärtigen deutschen Herameter ahn,

lichen Vers erfunden hätte: jedem, der diesen

Stein der Weisen noch finden will, steht die Ehre

frey, aber er wird vermuthlich uuerfunden bleiben.

Das Nachdenken findet selten, was der Zufall un

erfunden ließ, und fast niemals , wenn das Vor-

urtheil schon etwas an seine Stelle gesetzt hat.

Unsre Sprache ist nichts weniger als so oligos

tonisch, wie sie H. B. macht l sie ist weit vieltüni-

ger, als die englische und französische- —

Der zweyte bedenkliche Umstand war die Wie

dererweckung veralteter Wörter, und der Gebrauch

einiger Provinzialausdrücke. Es ist gegenwärtig

«ine Art von Epidemie unter den deutschen Schrift-

stellern , daß sie aus den Plunderkammern unsrer

Sprache abgelebte Trotteln und verschoßne Sticke-

«yenhervorziehn.um ihr modernes Kleid damit zu

verbrämen: so wahr ich hier schreibe! weiter ist es

bey den meisten nichts als die Unterschcioungssucht

eines Mannes, der die Taille seines Rocks eine

Hand breit unter dem Ermclloche trägt, wenn sie

bey allen übrigen Menschen einen Zoll weit unter

den Hüften sitzt; und weil es meistcntheils nichts

als Unterschetdungssucht ist, eben darum verfahren

auch die meisten ohne Ueberlegung und Regel dabey.

Ich bin weit entfernt, Hrn. B. jene Ursache auf

zubürden, aber diese Wirkung ist in allen seinen

Schriften sichtbar.

E 2 teutt,
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ieute, die etwas zurückgelegt haben, holen als,

dann nur das alte Geld hervor, wenn ihnen da«

neue fehlt, oder wenn sie ihren Schatz durch das Auf«

geld, nicht bloß der Zahl sondern dem Werthe nach,

vermehren können : mich däucht , dieß sind gerade

«uch die zwey Fälle , wo der Schriftsteller etwas

aus der Sparbüchse in den Umlauf bringen muß.

Seine eigne liebe Bequemlichkeit kömmt dabey in

den kleinsten, und wenn es recht seyn soll, in gar

keinen Anschlag, damit er um so weniger in die Ges

fahr geräth, nach Willruhr oder nach Fantasie

zu handeln. Der Dichter ist nicht Herr der Spra

che, sondern wie sie sein Jahrhundert spricht, muß

e» sie brauchen, studiren , ihren Gängen und Schli,

chen nachgeht», aber sie nicht hinter dm seinigen nach-

schlendern lassen, ihren Schritten zuweilen nachhel

fen, nicht so wohl mit Behutsamkeit, als vielmehr

nach bestimmten Grundsätzen und Regeln.

Wenn man das provinziale jach statt schnell ge»

braucht, so ist dieß nur eine Bereicherung der Zahl

nach, denn wir gewinnen dadurch keinen Grad und

keine Nüance mehr: aber wenn Ramlcr urplötz

lich hervorrief, so gewinnen wir ein Wort, das

«inen Grad mehr ausdrückt. ErbidMM statt er«

beben, erzittern — verjahen statt sprechen zu

gebrauchen, ist bloß Fantasie: ha'n statt haben—

o'er statt oder zu setzen, ist Bequemlichkeit, di«

schlechterdings nichts dabey sprechen darf, weil sie

UNS am Ende gar verleiten möchte, die Wörter so

unter einander zu kneten, daß jemand viel Deutsch

wissen und uns doch nicht verstehen könnte. Be,

quenv
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«ucmlichkeit giebt kcine feste Regel und artet zu leicht

in momentanes Bedürfnis aus.

W. 357. Ihm aber drauf «schlaft« Geist und

Kraft.

ist momentanes Bedürfnis statt erschlaffte drauf,

zu geschweige», daß es ungemein widrig ist, drey

solche leere Wörter hinter einander zu hören. —

Der Fall, für Begriffe, wo uns Wörter fehlen,

alte aufzusuchen, muß bey einem Uebersetzer haust-

ger vorkommen, als bey jedem andern, der bloß seine

eignen Bilder und Gedanken ausdrückt, und dar

um hat auch jener unstreitig ungleich mehr Freyheit,

Wörter zu gebrauchen, die er dem iescr in einer No«

te verständlich machen muß: doch wird er um sei

nes eignen Vortheils willen, auch hier unsre Geduld

nicht misbrauchen. Armuth der Sprache ist so

relativ als Armuth der Personen: je mehr Reich

man kenneu lernt, desto armer wird man. Je mehr

fremde Sprachen wir kennen lernen, desto mehr Ide«

enbilder und Ideenverbindungen bekommen wir,

für welche unsre Sprache keine Zeichen hat, veson<

ders wenn unsre Bekanntschaft mit den Fremden so

genau wird, daß sie auf die Modifikation unsers

Denkens einstießen : alsdann geh« oft eine Menge

Bilder und Ideenverbindungen durch unfern

Kopf, die wir mit der äußersten Lebhaftigkeit und

Bestimmtheit denken ; aber die Feder stockt, sie hat

gar keine Farben , um sie auf dem Papiere vorzu»

stellen, oder kann doch wenigstens die vorhandnen

Farben nicht so in einander vertreiben, daß sich ge-

E z rade
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rade dasselbe iicht, derselbe Schatten, wielni

Kopfe, auf dem Papiere zeigt: wasistzuthun?—

Man rächt sich für die Verlegenheit an demjenigen,

was uns am nächsten liegt — man schilt die arme

Sprache : zuweilen freilich mit Recht, aber doch

auch sehr oft unschuldiger Weise. Welche Sprache

kann zureichen, alle Bilder, alle Absonderungen

und Verbindungen der Ideen auezudrücken, die

in griechischen , römischen , italiänischen, englische«

uno-französischen Köpfen möglich waren ? und gleich^

wohl ist doch das unsre Federung. Eben so eine

fremde Sprache ist für uns die alte deutsche: Sit

ten, Denkungsart und Gebräuche haben sich geän

dert, wir haben andre Gegenstände um uns, ans

dre herrschende leidenschaften , andre Bedürfnisse u.

s.w. Wenn wir also über alte Gedichte, Chroni

ken und Ritterbücher gerathen, so finden wir frei,

lich einen Haufen Wörter und Redensarten, die

uns itzo fehlen, weil uns die Idee fehlt, wie z E.

die Ausdrücke und Metaphern, die vom Turnier

hergenommen sind. Nehmen wir solche auf, so

setzen wir unsre leser in die Notwendigkeit, sich eine

beschwerliche Gelehrsamkeit zu erwerben, um uns

zu verstehen; und wem kann man zumuthcn, daß

«r um, eine Zeile in einem Gedichte zu verstehen, oder

«ine eingebildete Schönheit zu fühlen, erst ein

Glossarium oder eine vom Autor angehängte cla-

uem reurani^gm nachschlagen soll ? — Zweytens

entdeckt man noch vorhanone Wörter in einer andern

Bedeutung : wer wird seine teser so grausam ver

wirren wollen, und solche Wörter in jenem unbe-

fann-

^„
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kannten Verstände gebrauchen? — Drittens solche,

die, unabhängig von Ort und Zeit, körperliche oder

geistige Eigenschaften und Wirkungen bezeichnen,

besonders Nuancen derieidenschaften und derIma

ginationsbilder: wer wird in diesem Falle nur an«

siehn, seincRede mit solchen zu bereichern ? — voraus»

gesetzt, daß weder unser Mangel, noch auch der zu

hoffende Gewinnst bloß eingebildet ist!

Ueberhaupt begeht jeder Sprachverbesserer, der

nur in Einem Gesichtspunkte verbessert, zuversicht«

lich große Fehler. Man geht itzt darauf aus, ünst

rer Sprache Stärke zu geben, aber unglücklicher

Weis« vermischt man Stärke und Rauhigkeit, und

vergißt, daß die Foderungen des Ohrs so gegrün,

det sind, als die Rechte des Verstandes und der Em

pfindung. Die Vokalen wegbeizen, daß uns«

gehäuften r und s nur noch mehr auf einander tref

fen, giebt wohl Rauhigkeit, aber nicht einen Gran

Stärke. Ich wünschte viclmehr,daß mandieVokalen

in uns« Sprache hineintragen könnte. Es wäre

in dieser Rücksicht, da das deutsche Ohr durch bloße

Utbung in unsrer Sprache zu dem Gefühl des

Wohlklangs verstimmt wird, vielleicht sehr heilsam,

wenn jeder unsrer Schriftsteller es als das wesent

lichste Stück seines schriftstellerischen Cursus be,

trachtete, eine fremde Sprache mit mehr Wohl

klang, nämlich die französische oder italiänische, bis

zum Sprechen zu lernen, um sich dadurch ein et

was ^«/»^«m juclicium aurium anzuschaffen.

Uns« Sprache soll männlich tönen: allein Kalli-

E 4 opens
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opens Tuba klang vermuthlich nicht wie «in rau>

hes, stumpfgeblasnes Posthorn.

Was mich eigentlich zu dieser letzten Anmer»

kung geführt hat, sind einige wichtige Beleidigung

gen des Wohlklangs in der vorliegenden Ueberft,

tzung: und dieses ist der dritte Umstand, über wel

chen ich etwas zu erinnern fand. V. z 7. Wehr»

zertrümmrer ( ?«^la-<^^« ) ist ein, Tortur für

das Hrgan : v. 1 5 ; Tarthschenschwingers, zer

reißt Kehle und Ohren.

Ich schätze Hrn. B. Genie zu sehr, als daß ich

ihm in dieser und besonders seinen übrigen Arbeiten

sein Verdienst um uns« Sprache absprechen woll

te: es thut mir nur leid, daß ein Mann, wie er,

uns dadurch weniger dankbar dafür macht, daß

er seine Verbesserung und Bereicherung so ganz der

Willklchr und dem momentanen Bedürfnisse des

Verses, und so wenig einer festen, auf Grund

sätze gestützten Regel unterwirft, und dadurch teu;

ten, die nicht nach Regel handeln können, Auto

rität für Provinzialwörter, Sprachschnitzer, und

einen Jargon giebt, den der Satan selbst nicht ven

stehen würde. Alle unsre itzigen wirklichen Genies,

die über Sprache gedacht haben, sollten bey den ge

genwärtigen bösen Zeitläuften, ein grammatikali,

sches Bündniß unter sich errichten, undeine Zeitung,

bloß in Rücksicht auf Svrachrichtigkeit schreiben,

die einen Cordon um unsre Muttersprache zöge und

wieder aufhörte, so bald man die Banditen, die

ihr itzt den Hals brechen wollen, ausgerottet hätte.

Die iitteratur eines Volks ist ein Staat, der au«

vielen
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Vielen kleinen Republiken besteht; und in so einem

Falle hilft Nichte, als eine Eidgenossenschaft, umdaS

Ganze in Ordnung zu erhalten.

Daß ich übrigens Hrn. B. vorzüglich für ei»

«G Mann halte, der den Homer übersetzen, und

die unendlichen Schwierigkeiten dabey übersteigen

kann, ^daran wird niemand zweifeln: und ich

habe, trotz der Jamben ^ von seiner Arbeit zum

voraus eine vorttzeilhäft« Menyung. Eben darum

sah ichs seinetwegen ungern, daß noch ein zweiter

Uebersetzer aufstund: ein Mann von Kopf,

der seinen Ruhm lieb hat, bekömmt durch einc sol,

che Emulation keinen Sporn, es besser zu ma«

chen — «r hätte es ohnehin aus allen seinen

Kräften gut gemacht — sondern tumultuari,

scher dabey zu verfahren, damit er zuerst kömmt;

und eine Übersetzung des Homers verlangt schlcch,

terdings Geduld und langen Fleiß Die Nation

kann vielleicht das dabey gewinnen, daß sie zwey gu

te Übersetzungen statt Einer erhält.

3) Ich wünschte, daß lavaters Charakter mehr

gezeichnet, als gelobt wäre: den Schriftsteller l<u

v«er kennt die Welt, und llnparthcnische haben schon

über den verschiedenen Werth seiner Arbeiten rich«

tig geurtheilt; aber den Menschen iavater uns mit

seinem schwärmelnden Kopfe und schwärmelnden

Herze in allen seinen kleinsten Zügen darzustellen,

öas wäre eine gute Arbeit zum Behuf der Mem

schenkenntniß, doch freilich nicht die Frucht eines

Wochenlangen Besuchs; an einem so merkwür«

E 5 digen
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tigen Charakter findet Veobachtungsgeisi und Pin

sel reichlichen Stoff, nur muß der Zeichner schlechter»

terdings kalt seyn.

S. 4?) Gottlob! .' ,' daß der Mensch nicht

ganz Verstand ist — und ich sage, Gottlob Mit

sechshundert AuSrufungszeichen, daß der Mensch

nicht ganz Herz ist! Ich weiß nicht, welcher Di«

mon einen Theil unserer Scribcnten besitzt , den ax

men Verstand wie einen nichtswürdigen Buben aus,

zuschimpfen: warum ist es denn nicht besser, wie

es die Natur haben will, die Verstand und Herz

machte , daß sie die menschliche Maschine im Gleich,

gewicht erhalten sollen ? Das ist mir gerade als

wenn jemand Yen lieben Gott loben wollte, daß er

nickt die Well aus lauter Wasser besteh« ließ. Ich

kenne keinen Fall des menschlichen iebens, und Nie,

wand unter diesen Herzenspssaunern wird einen am

geben können, wo es nicht heilsmuer ist, wann der

Verstand sich in die Angelegenheiten des Herzen«

mischt: ich weiß viele, wo der Mensch ganz Ver

stand sinn muß, aber keinen, wo er ganz Herz

seyn darf. Das eigne Beispiel dieser Emvsin«

dnngspropheten beweist sattsam , wie gefährliches

ist, mehr Imagination und Gefühl als Verstand

zu haben: große Hitze des Herzens und große Son,

nenhitze find beide dem Kopfe gleich schädlich.

g) Der Briefsteller mag ftin Urtheil über

Mr. Maimieup verantworten. Auch hat er, wie

ich ihn selbst habe erzählen hören, nicht aus eigner

Bewegung, sondern aus wiederholtes Verlangen der

Kaiserin«, welcher einer seiner Gönner von seinem

AlH

°
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Aufsätze gesagt hatte, und vorzüglich auf den An

trieb des tetztern, ihn derselben übergeben.

Februar.

,) Hermann, Varus und Thuisto. Ei?

ne sehr gute Erfindung , sehr gut auegeführt!

. 3 ) Zerbin- Warum die neuer« Philosophie? —>

Ich finde keine einzige vernünftige Antwort auf dies

ses Warum ? selbst wenn ich mir die Ueberschrift als

einen Schandfleck denke, d^n man der Philosophie

hat anhängen wollen. Wodurch in aller Welt hat

es die gute Philosophie bey uns verschuldet, daß

sie von jeder Hand, die lust zu schlagen hat, einen)

Hieb annehmen muß. In Frankreich, wo Un

würdige den Namen Philosoph durch ihre falsche Ans

maßung dieses Titels herabsetzen, ist freilich nun

einmal die arme Philosophie in Übeln Ruf gekom

men, aber doch nur bey lcuten, die nicht Sache

und Wort unterscheiden können. Bey uns giebt

es zwar schlechte Philosophen , wie immer, aber

doch keinen, der sich durch gefährlich^ der menschs

lichen Glückseligkeit widrige Meynungen auszeichnen

Will, oder durch Schandthaten entehrt: das Ue-

bel ist nicht bey uns , und wir führen es also durch

dm Spott ein. Die Philcssphie verdächtig ma

chen, heißt der Aufklärung der Nation einen schlecht

ten Dienst thun, besonders wenn es in Ansehung

ihres Einflusses auf Sittlichkeit geschieht. Bey

Gelegenheit eines andern Aufsatzes künftig hiervon

etwas mehr!

Das



76 Deutsches Musaum. I. Band.

Das Stück an sich selbst hat mit unter gut«-

Bemerkungen, nur find sie oft in zu viele Worte

«ingewindelt, oder der Ausdruck ist so halb, daß

sie nur noch im Embryo daliegen. — Wozu

absterben macht— verlieren macht? us ». Gab

licismen , die wir durch andre Ausdrücke sehr gut

vermeiden können.'

Die Geschichte veranlaßt zu der traurigen Res

fierion, wie so oft menschliche Gerechtigkeit und

göttliche im Widerspruch sind, weil die erste bloß

die äußerliche Handlung richtet, und die letzte ohne

Zwe,fel die ganze Reihe vorbereitender unwillkührs

licher Ursachen mit in Betrachtung zieht. Zuwei

len ist es unvermeidlich, aber in den meisten Fäl,

len liegt die Schuld an der überspannten Stren

ge der Gesetze , die am Ende allemal in Gelderpcesi

sungen ausartet, das taster nicht vermindert, zu

andern Verbrechen verleitet, und also sehr ungerecht

ist, indem sie zu gerecht seyn will. Auf solche le«

gale hergebrachte Grausamkeiten sollten die Dicht

ter ihr Augenmerk richten, wenn sie Volksdichter,

das heißt, solche seyn wollen, die auf das wahre

Beste des Ganzen Einfluß haben. Der Dichter kann

in so einem Fall ungleich mehr ausrichten, als der

abhandelnde Gelehrte: je tiefer dieser in die Sache

hineingehl, desto weniger wird er gelesen. Der DichZ

ter hingegen findet durch seine Versinnlichung

leichter und allgemeiner Zutritt, und die Erzählung

eines oder etlicher erdichteter Fälle — vorausgesetzt

daß sie nicht im mindesten romantisch, sondern wahre

veredelte Natur sind — wirkt tausendmal best

s«
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ftr bey gewissen teuten, als der bündigste Beweis.

Dieß fty also ins künftige eure Provinz, ihr seyn,

wollenden Volksdichter! Was sollen uns eure Am,

Mengeschichten, Gespensterhistorien, oder die Aden,

lheuer und tiebesschwachheiten eines alten Ritter«

Mld einer herzlich bekümmerten adelichen Jungfrau,

die hübsch und erbaulich gewesen seyn mag 2uno la-

Kitiz izOQ. Malt Grausamkeiten, Misbräuche,

laster und Verbrechen, zu welchen die herrschende

Religion oder die Strenge, der Eigensinn und das

Naturwidrige mancher Gesetzgebung unmittelbaren

Anlaß geben! Man wird um eurer Erzählung oder

euers Gedichts willen freilich nicht gleich Gesetz und

Religion umschmelzen: aber ihr werft dadurch ein

Etwas in die Masse der allgemeinen Denkungsart,

das allmählich eine Gährung verursacht und zuletzt,

obgleich durch einen sehr weiten Zwischenraum , Ver

besserung veranlaßt. So seyd ihr n»rklicheVolkedich,

6r ^- denn ihr habt Einfluß in das Beste des Gan«

zw — itzt seyd ihr nur Dichter für das Volk, ge

macht 26 cgpranäsm jilebecHam. Da istThat-

kraft Mit Verstand zu zeigen. Thatkraft ohne

Verstand ist die Tapferkeit der Knaben, die

Soldaten spielen. - Ich wollte, daß Hr. Lenz

ftiner Erzählung eine Wendung zu diesem Zwecke ge

geben hätte.

5) In diesem ganzen Schreiben ist der letzte

Versikel unstreitig eine große Wahrheit — Ihr

schalsten unter allen, ihr Apostel der Empfind,

samkeit! (S. l6i.) Im übrigen kann man dem

Städllein des Verf. sehr gern seine Einfalt, Ar,

muth,
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much, Unwissenheit und dergleichen gönnen: nur

ist es ein wenig unbegreiflich, wie zu icuten, die ss

grämlich gegen die Fremden thnu, keinen Buchhan

del leiden, (S. 157.) sich mit ihrer Dummheit und

einem Paar breternen Thoren wider auswärtige

Klugheit und auswärtiges taster verschließen , und

so arm sind, schöne Geister und schöngeisterische

Schriften kommen, besonders da niemand als der

»ohlehrsame Herr Bürgermeister studirt. Die

Verderbniß des Städtleins ist also wohl nur aus

der tust geschöpft, um jemandem weh zu thun;

und so habeich dann Nichts dawider, wiel cs meine

Sache nicht ist.

April.

4) Geschichte ist allerdings eins von dm Hülfs,

mittel« zur Menschenkenntniß: auch ist wahre Gv

schichte (S. 34a.) zu dieftm Behufe besser, als «tt

dichtete, nur mit Einschränkungen! Es kömmt hier

auf den Manna», der sie schrieb, die Art, wie er

sie behandelte, undH»s Volk, welches sie angeht.

Wollte der Geschichtschreiber bloß eine Reihe Fakt«

und merkwürdige Namen aufbewahren, so ist sein«

Geschichte, trotz ihrer Wahrheit, unfruchtbar für

die Menschenkenntniß. Eutropius oder Vellejus

wird uns nicht sonderlich weiter darinne bringen:

in dem nämlichen Falle befinden sich alle historische

Bücher des alten Testaments: sie sind Chroniken,

die Fakta und Namen aufbewahren — Ist der

Geschichtschreiber der einzige, von dem wir die Ge

schichte lernen, und selb/i ein schlechter Menschen-

forscher
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forscher gewesen, so begreife ich nicht, wie wir,

die wir nichts weiter wissen, als was er uns be

richtet, (ebend.) ihn in dem Gemälde übertreffen

können. Wenn ein Maler aus Moses Zellen mit

groben Pinsel seinen Kopf hinterlassen hätte, aber

.ohne Nase oder ohne Augenbraunen, so könnte

Graff unmöglich ihn im Auemalen der wahrhaft

Jen Nase übertreffen: er gäbe dem Kopfe vielleicht

eine schöne« Nase, als Moses gehabt hat, aber

er müßte noch mehr als Grass senn, wenn er di«

rechte Nase treffen wollte. Wie wollen wir nach

einigen tausend Jahren einen Charakter zeichnen,

wenn der Mann, der uns die Züge dazu leiht,

selbst nicht tief in ihn drang und nur die gröbsten

Umrisse davon flüchtig hinwarf? Wie sollen wir in

einem ganz andern Zustande der Gesellschaft und

der Menschheit die fehlenden Züge ersetzen oder auch

pur ähnliche erfinden ? Eine solche Zeichnung

wird allemal ein griechischer Apoll mit einer Crems-

neser Geige — Auf den gesellschaftlichen Zustand ei

nes Volks kömmt bey der Charakteristik ungemein

viel an: und wenn man daher Griechen und Römer

merkwürdiger für sie findet, als die Juden, so ge

schieht es nicht aus Vorurtheil (S 342) oder

um der Namen willen , sondern weil jene beiden

Völker in einem vollkommnern Zustande der Ge«

sellschaft und der Menschheit waren, weil bey ihnen

«ine größre Summe menschlicher Kräfte entwickelt

und in Thätigkeit gesetzt wurde: daher so ein unende

licher Reichthum an Charakteren unter jenen Völ«

kern! Die Juden blieben im Stande der Wildheit

fast

'
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fast so weit ihre Geschichte reicht: daher die große

Einförmigkeit m ihren Charakteren ! Unversöhnliche

Grausamkeit gegen Feinde, blinder Eifer ftr die

sinnlichste Religion, unumschränkte« Vertrauen

«uf die Götter, die man gewählt oder geerbt hat.

Sucht nach Kriegen, und wenn diese fehlen, nach

Empörung, sind die Bcstandtheile eines jeden : wet

einen Huroncn kennt , kennt sie alle. Man wird

über diese Zusammenstellung der Juden und Huro»

nen ungehalcen werden : die Ursache, warum man

es werden kann, ist auch eine Ursache, warum eine

Charakteristik derselben schief ausfallen muß. Weil

die Bücher des A. T. kanonische Bücher und

in so große Verbindung mit der christlichen Rcli,

gion gesetzt worden sind , deswegen betrachtet man

alle darinne aufgestellte Personen unter einem lim»

bus von Heiligkeit, schiebt ihnen eine 'ganz and«

Denkungsart und ihren lästern und Tugenden ganz

andre Bewegungsgründe unter, und malt sie noth»

wendig im falschen iichte. Soll die Charakter,

zeichnung richtig ausfallen, so muß sie von eine.nl

Philosophen geschehen, der sie bloß als Menschen

in einem gewissen Zustande der Gesellschaft und der

Menschheit betrachtet — mildem nämlichen Blicke,

womit er Mexikaner, Huronen, Irokesen u. s w.

ansieht, -<— und ihre Tugenden und taster, ihre

Art zu denken, empfinden, und handeln nicht

nach unserer Moral, sondern in Rücksicht auf jenen

doppelten Zustand beurtheilet. Der Menschenken»

ner muß sich von allen religiösen, politischen und

moralischen Partialbegriffen losmachen, und dann

Welt

,
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Welt und Menschen in Rücksicht auf Zeit, Ort

und Zustand beschauen : wer dieß bey den Juden

kann und wagt, der vermag — alle übrige Fähig

keiten vorausgesetzt — uns eine richtige Charakte,

ristik derselben zu liefern. Wer hat übrigens wohl

gezweifelt, daß die Geschichte der Juden ein Theil

von der Geschichte der Menschheit ist? Sie ist es,

aber nur alsdann, wenn man sie völlig wie römi

sche und griechische Geschichte behandeln darf.

' - ' May.

5) Da Herr Wunderlich ein liebhaber von

Instanzen ist, so will ich ihm auch eine vorlegen.

Wenn ein Raturkündiger alle Klassifikation der

Pflanzen verwerfen und sagen wollte: ich kenne nur

Ein Gewächs ; und das heißt Pflanze. Was gehn

mich Zwiebelgewächse, Samengewächse und der

gleichen Plunder an? -7- hatte der Mann wohl

Recht?

Was dem Naturkündiger die Pflanzen sind,

das sind dem Theorienschreiber die Produkte der Ima

gination und des Witzes — vorhandne Werke, die

er klassisicirt- So klassificirte Aristoteles diedamals

vorhandenen Schauspiele, wie Theoptzrast die da>

mals ihm bekannten Pflanzen, Battcux oder an?

dre Theorienschreiber nach ihm thaten ein Gleiches.

Wenn die Naturkündiger eine so große Menge

neuer Pflanzen haben kennen lernen, daß ihnen die

alte Eintheilungsart unzulänglich scheint, so machen

sie eine neue: eristirt eine so große Anzahl von Ar

ten dramatischer Produkte, daß «ine neue Klassisi-

. N.Bibl.XXll.B.i.St. F kation ^

.''''. ,
>

'

"/
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kation nöthig scheint — wohl ! so mache man sie !

Ob die bisher gewöhnliche Eintheilung unzuläng

lich ist? oder ob man gar keine Eintheilung mas

che« muß? — das sind zwo höchsiverschiedene

F agcn ; und man müßtemehr als wunderlich seyn,

wenn man die erste nicht bejahen, und die letzt«

Nicht verneinen wollte.

Der Fehler liegt nicht darinne , daß man das

Schauspiel eintheilte, sondern, daß man seine oder

eines Andern Eintheilung fiir das non plus ulcr»

der dramatischen Kunst ansähe, daß man den Dich

ter auf die wenigen Arten , menschliche Charakter

und Handlungen zu behandeln, einschränken woll

te, die dem Eintheiler bekannt waren. Der Geist

des Dichters ist der Schöpfer: er schafft nach seinen

Antrieben , und befolgt bey seiner Arbeit die Rei

geln, die ihm die Natur und der verlangte Effekt

seines Werks vorschreibt. Seine Werke sind da: nun

kömmt der Philosoph ; ordnet sie in Klassen und

Gattungen, abstrahirt die Mittel, welche jener

brauchte, um diesen oder jenen Effekt hervorzu

bringen , und schließt nach der Analogie, wer einen

ähnlichen Effekt hervorbringen will, gebrauche ein

ähnliches Mittel: dieß legt er als eine Regel für

denienig n nieder, der in der Zukunft ein Werk von

dieser Gattung liefern will, nicht um ihn durch ein

eisernes Gesetz zu binden, sondern um ihm einen

Wink, einen Rath zu geben. Ein solcher The-

oricnmacher ertheilte z, E. die Warnung, nie von

starken tragischen Affekten zu starken komischen über

zugehen, und also in jedem Schauspiele die Einheit

^» > der

^
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der Empfindungen zu beobachten: seine Regel, sein

Räch, oder wie mans nennen will, ist richtig; denn

sie gründet sich unmittelbar auf das Gesetz derSle-

tigkeit in unser« Empfindungen, weil alles in der

menschlichen Seele auf die Association der Ideen und

Empfindungen ankömmt, und da zwischen siar?

ken tragischen und komischen Bildern und Empfin

dungen die Associationen sehr schwach sind, so füh,

len wir das Unangenehme bey einem solchen schnel

len Sprunge, das uns Mangel an Stetigkeit und

Zusammenhang allemal fühlen läßt: schwacheAsso-

ciation schwächt die Empfindung. Ein Mann,

der die Regel so ohne Bestimmtheit, wie Hr. Wun

derlich ausdrückte, hätte freilich Unrecht: denn es

kömmt hier alles auf den Grad des Komischen und

Tragischen an, ob dieser eine schwache oder starke

Association in der Seele zulaßt. Auch scheint er

den Begriff des Komischen nicht rechtgepackt zu ha

ben, lachen und Weinen ist an sich weder komisch

noch tragisch, es ist bey den handelnden Personen

nur Mittel, einen komischen oder tragischen Effekt

auf den Zuschauer zu thun, es beruht auf der Si

tuation, in welcher sie es thun, ob einer oder der

andre Effekt geschehen soll. Die handelnden Personen

können wohl im Trauerspiel lachen und im iustspiel

weinen, aber der Zuschauer soll gerade das Ge-

gentheil thun. Ohne den Teufel herbeyzurufen, wie

der Verfasser, denke man sich nur einen Menschen, der

eben, von unwilltuhrlichen Ursachen gedrungen,

den Mord seines Sohnes begangen hat, und itzt

von den Furien de« Gewissens und verzweifien-,

- < 3 » der
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der Rcue aus der Täuschung der leidenschaft, itt

welcher er ihn th«t, aufgeweckt wird: versteinert,

unbewegt, mit starren Augen sieht er da und fiucht

sich lachend, aber sein lachen ist ein holes, tiefes,

schauerndes tachen , das dem Zuschauer die Haare

zu Berge stehn. — Ein schwacher Mann, den

der Tod von einer bösen Frau erlöst hat, weint jeden

Augenblick kläglich um sie: — jeder Zuschauer

wird über ihn lachen.

Die R<gelist also: laß deine Personen so han

deln und sprechen, daß nie in der Reihenfolge der b«y

dem Zuschauer erregten Empfindungen und Vors

stellungen ein Sprung geschieht und eine schwache

Association statt findet. — Wer könnte eines

Theorienmachers hierüber spotten, wenn er nicht

wollte moqueur moque seyn ? —

Darauf folgt des nämlichen Hrn. Wunderliche

Herzensausguß über Volkspoesie. Wir wollen

diesen warmen Herzensausguß mit kaltem Verstän

de ansehn : denn Sachen der Theorie sind Sachen

des Nachdenken«! ; und so viel ich weiß, denkt man

gewöhnlich nicht mit dem Herze.

2) Was ist Volkepocsie? -. Entweder solche,

die alle Individuen eines Volks, ihr Stand, die

Kultur ihres Kopfs und ihres Herzens mag noch

so verschieden seyn, gleich stark interessirt, ver

gnügt, und also von allen verstanden und empfun

den wird : oder solche, die nur die weniger polirten,

ungelchrtcn und geringen Klassen ergötzt.

b) Ist in dem ersten Sinne Volkspoesie mög>

lich? — Nein! das Warum soll auf dem Tritte

' ^ ^ o nach'
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nachfolg««. — Das Vergnügen der Poesie be<

sieht darinne, daß in der Seele des lesers ähnliche

Associationen sinnlicher Ideen und Empfindungen

liegen wie bey dem Dichter, die dieser durch seine

Worte aufweckt und belebt. Verschiedene Fast

sungekraft der Imagination, verschiedene Kennt,

nisse, verschiedene Associationen der Ideen und Em

pfindungen, verschiedene Farbe des Denkens und

Empfindens, «ntzwcyt Dichter und tescr: so vie«

le Klassen von totalen Verschiedenheiten in dem le

senden Publike, so viele Klassen von Dichtern sind

nöthig. Ein jeder hat sein eignes Publikum, wel-

ches aus icuten besteht, die mit ihm homogen denke»

und empfinden, und in ihrer ertcnsiven und intensiven

Kraft nicht unter ihm sind: dieß ist Vergleich«»«.«-

weise für ihn, was die unsichtbare Kirche Christi auf

Erden in der Religion ist. Für die nächst daran

stoßenden Klaffen gehörter nur in den Stellen, wo

er mit ihnen gleich ist. Das sind alles auf Erfah

rung und die Natur der Sache gegründete Wahr,

heilen.

Aber wie? wenn nun Dichter erisiirt hätten,

die eine ganze Nation verstund, las und bewunder

te? — Ich möchte sie sehend — „Homcr, Os-

sian. « — Den OPan bitte ich zuförderst aus

dem Spiele zu lassen, nachdem Hmne und John

son es so problematisch gemacht haben , ob wir den

wirklichen Osfian haben. Aber ein Wörtchen über

den Homer ! Homers nächstes Publikum war ganz

ein andres Ding, als das unsre: besser, will ich

gerade nicht sagen, aber seine Mitglieder waren sich

F 3 gl«'-
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gleicher: der König und der gemeine Soldat hatten

so ziemlich einerley Ideen , einerley Horizont : ein

biecben THHtigkeit, ein bischen Verschmiztheit mehr

machte den ganzen Unterschied. Sagtman nun oben

drein einem solchen Publice Sachen, die alle in-

teressiren , geläufige Ideen in der simpelsten Spra

che, dann ist es keine Kunst, Voltsoichter in je«

nem Sinne zu ftyn. — Wie sich das griechische

Publikum änderte , da Kenntnisse dazu gehörten,

ihn zu verstehen, da seine Geschichte weniger inter-

esfirte, da verminderte sich auch sein Publikum.

Wir bilde« uns nur in der Entfernung ein, daß

kein Grieche den Homer nicht entweder auswendig

wußte oder las : das letz« konnten nur Reiche, und

geschah nur von icutcn , die sich die Mühe nicht

verdrießen lassen , eine Sache zu lesen, wozu mau

Kenntnisse braucht : das Auswendiglernen muß doch

schsn zu Pisistratus Zeiten so arg nicht gewesen seun,

weil ihn dieser von der Vergessenheit gerettet hat.

Die ganze Sache liefalso wohl darauf hinaus, daß

der größte Thcil der Griechen den Namen Homer

kannte, und hie und da Jemand ein oder ein paar

Verschcn auswendig wußte: ich kenne kein Zeu«

gniß der Alten, das dieser Behauptung widerspricht

Man setze noch hinzu, daß er die Quelle der älte

sten Religionsgcschichte, gleichsam ein kanonisches

Buch war, und man kann sich gar nicht wundern,

daß es mit ihm ein wenig andere stund, als mit

unsern Dichtern.

Das Resultat ist also: Volkspoesie in dem an

geführten Sinne ist unter uns nicht möglich, we?

gen

-,
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gen der großen Ungleichheit unter den Mitgliedern

unser« Publikums, weil nickts von ganz allgemei

nem Interesse für uns da ist. —. Die Religion

ausgenommen.

c) Ob Volkspoesie indem andern Sinne mög»

lich ist, bedarfgar keiner Frage: unsre Kirchenlieder

zum Theil, die Gassenhauer der Handwerkspurschcn

und der feyne kleyne Almanach beweisen es sattsam.

Herr Wunderlich schwankt ein wenig zwischen

diesen beiden Bedeutungen; doch sieht man wohl,

daß er unser Publiknm in zwey Klassen abtheilett

will, in die Gelehrten und das Volk. Sehr gut

ist diese Abtheilung nicht: denn wenn Gelehrte nur

solche seyn sollen, die studirt haben, so möchte wohl

der größte Theil unter diesen der gelehrten Dicht,

kunst einen großen Defekt in der Rechnung machen,

und aus dem übrigen Volke möchten wieder viele

über die Gränzen der Volkspoesie hinüberspringen,

Es ist fast keine Klassifikation der lescr möglich, weil

die Gränzen der Fähigkeiten, von welchen sie her

genommen werden müßte, nicht fest zu bestimmen

sind: und also auch keine Klassifikation der Poesie

in dieser Rückficht.

Will nun jemand für die an Seclenkraft und

Kenntniß niedrige Klasse der ieser arbeiten: wohl!

wer wirdS ihm wehren? — Aber wenn der wun

derliche Mann hintritt und uns bereden will , daß

seine Poesie die einzige Poesie ist: dann, dann ha

ben wir andern teute auch darein zu sprechen.

lyrisches und episches Gedicht nur für wahre

Poesie erkennen wollen, ist Wortsvielerey, mchr

F 4 peoan-
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pedantische Klcineley als sich die Theorienmacher

jemals haben zu Schulden kommen lassen. Ich

lege auf eine Seite Popens LMy on Ugn, aus

die andre lenardo und Blandine, (S- 451.) und

frage: welches ist mehr Poesie? das heißt, weist

ei» größrer Aufwand dichterischer Talente? Sollten

Birgits Georgika an Imagination nichteinen gan

zen Ballen Romanzen, Balladen und Volkslieder

aufwägen ? Da in der menschlichen Vorstellung«,

kraft zweyerley Arten von Ideen sind — finnliche

und intellektuelle: warum sollte der Mann nicht

eben so sehr Dichter seyn , der intellektuelle Ideen

durch seine Einbildungskraft versinnlicht, als der

sinnliche Ideen sinnlich vorträgt? zu jenem gehört

im Grunde mehr Seelenkraft. Doch beym Zevs!

wozu laß ich mich nun verleiten, etwas Handgreifii?

ches zu beweisen?

6) Es ist noch ein Punkt zu Wörtern übrig.

Mag also die Poesie für die niedrige Gattung der

ieser Volkspoesie heißen, wenn es seyn soll: wie

wäre sie bey uns in Ansehung des Gegenstandes

und des Tons einzurichten ? — Soll der Gegen

stand Ammengeschichtchen, Gespensierhistorien, Rit-

teranekdoten seyn? Soll der T^: ein Zwischending

von abgelebtem und modernem Deutsch seyn, mit

Provinzialwörtern und Sprachschnitzern ausgepuzt?

ein altes Kirchenstück mit neuen italiänischen

Schnörkeln ausgeflickt? — Ich dächte, das wä

re weder etwas Ganzes , noch etwas Halbes , und

eben auch nicht nöthig , um unsre Herzen und Oh

ren gewaltig zu erschüttern. Da noch Gespenster

und
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und Ritter in der Welt waren, da man noch dm

Accusativ hinter den Infinitiv allgemein sitzte und

so einfältiglich und wonniglich dahersprach, dawäre

Zeit zu diesen Herrlichkeiten: aber itzt? — Ambe

sten, man läßt den Plunder in den Spinnstuben,

und unter den Dorstinden : oder wenn man ein

wirklicher Wohlthäter auch für die Spinnstuben

styn wollte, so gäbe man den armen ieuten etwas

in die Hände, das ihrenHang zu solchen Fratze»

verminderte. Ein gut versificirtes Rittergeschicht-

chcn , eine Romanze ist allerdings sehr angenehm zu

lesen, ein Zeitvertreib, auch zum Spaß eine Ge

spensterhistorie; aber wenn man durch sie die ganze

Nation in Zittern uud Beben vesetzen und eine to

tale Revolution in der ganzen Dichterwelt bewir

ken will, dann möchte man fragen, wie der Fran

zose, dem ein Schauspieldichter bey der Aufführung

seines Stücks eine Erschütterung durch Mark und

Bein verkündigt hatte : als das Stück geendigt war,

so sagte er ganz kaltblütig zu demDichter: apropos,

Uonlieur, Vousavex promi« 6e me toucker.

Ucberhaupt ist die ganze Rührung, Erschuf

terung und Herzenbändigung der Dichter ein« schö

ne Grille und mit so viel Selbsttäuschung verbuw

den, daß ich nicht gern davon reden mag. Nur

Eine Frage ! Wann ist denn der Zauberstab des

Epos so außerordentlich mächtig gewesen? Bey

den Ercmpeln, die man mir anführen könnte, un,

terscheidc man nur sorgfältig die Wirkung des Dich

ters und die Wirkung der Sache und der Neben«

umstände- Wenn die Griechen durch einen trock-

F 5 nen
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nen Vers aus Homers Schifskatalogns zur Ta<

pferkeit beySalamin ermuntert werden, so ist das

entweder Fabel oder Wirkung der Sache: noch

itzt wird der Hurone mit unverständlichen Wor

ten, in einem holen Tone gesprochen, mit stärkerm

Muthe belebt, als ein Heer durch einen ramlerischcn

Schlachtgesang: ist darum jenes mehr Poesie als

dieses? — Es ist Wirkung eines Nebenum»

stands. '

Nächsidem wird uns in unsren Zeilen sehr viel«

fältig Schuld gegeben, daß wir von der Natur ge

wichen sind; auch Hr. Wunderlich läßt uns das

nicht hingehn. Etwas ist daran : aber diese N«,

turprediger verwickeln sich nur in ihren eignen

Ideen. Sie bilden sich ein, daß rohe Ullkultl-

Virte niedrige Natur allein Natur ist. In der

Dichtkunst ist alles Natur, was der wirklichen

Welt, vom Kaiser bis zum niedrigsten Bettler, so

ähnlich sieht, als ein gutes Porträt dem Originale:

«S ist schöner als das wirkliche Gesicht, und doch so

ähnlich, daß mans für kein andres erkennt. Ist

denn in der richtigen Zeichnung eines unschuldigen

Bauermädchens mehr poetische Natur, als in der

eben so richtigen Zeichnung eines Petimaitre aus

Versailles? Die ganze Sache ist nichts als eine

Vermischung desjenigen, was man im gemein««

teben Natur nennt, mit dem, was in der Poesie

Natur ist, und dann deklamirtman, als wenn die

ses und jenes eins wäre.

Nachdem nun Hr. Wunderlich geschimpft und

geschmäht und das ganze Reich der Poesie mit einer

Zer
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Zerstörung IerusaKms bedroht hat, daß mir fast

bange ward, es möchte kein Stein auf dem an

dern bleiben — was ist das Resultat? — Daßes

nicht übel wäre, uns« alten schlechten und rechte»

iieder aus der mündlichen Tradition aufzusammeln;

daß es nicht übel wäre, auch ieute von gemeinen

Fähigkeiten mit liedern und Erzählungen zu versor

gen, und das es das nan pluz ultra der Poesie

wäre, Verse zu machen, die der größte Kopf bis

zu dem schlechtesten Dummkopfe mit gleichem In

teresse, Vergnügen und Beyfalle läse. — Eilt

non plus ulrra, das nicht möglich ist! und das

beklage ich von ganzem Herzen.

Wenns das nur ist! Wie doch manche ieute ihr

Vergnügen daran finden können, andre ehrliche

Menschenkinder unnöthiger Weise zu erschrecken .'

Nachschrift. Ist der rasende Roland und die

Feenkönigin auch Natur? (S- 448)

6) Lenardo und Blandine ist, einige un,

nöthige Sprachbeleidigungen und Provinzialwör,

ler ausgenommen, inseinerArt vortrefiich.

L.




